Bromberg, den 29. September 1933. 


Jagd | im Kreſſe. 


Kriminal⸗Roman von John Spencer. 
(4. Fortſetzung.) — — (Nachdruck verboten.) 


„Blatch war einer der reizendſten Kerle, die man ſich 
nur denken kann!“ rief er aus. „Er hat ſich als Student in 
Oxford ſchon rühmlich hervorgetan und durch ſein Boxen die 
blau⸗weiße Jacke verdient. Später hat er einen ziemlichen 
Ruf als Amateur im Motorrennſport errungen. Da an ſta rb 
ſein Vater und ließ ihn in ſehr bedrängten Umſtänden zu⸗ 
rück. Zufällig erfuhr ich davon und fragte ihn, ob er mir 
in meinem Bureau helfen wollte. Ein durch ius ſauberer, 
makelloſer junger Mann von der reinſten engliſchen Art!“ 

Larpent ſagte nichts. Es herrſchte ein langes Schweigen, 
bis der Kommiſſar endlich das Wort nahm: „Es bleibt uns 
nichts anderes übrig, als ihn feſtzunehmen, und zwar in 
Ihrem eigenen Intereſſe — einerlei, ob Sie einen Straſ⸗ 
antrag gegen ihn ſtellen oder nicht. Und ſonſt haben wir 
wohl jetzt weiter nichts mehr zu verhandeln. Ich danke 
Ihnen ſehr für Ihren Beſuch, Sir Glazeborough. 

Sir Heury erhob ſich. Aber Larpent bemerkte, daß er 
offenbar noch nicht die Abſicht hatte, zu gehen. Er legte eine 
Hand auf Larpents Schreibtiſch und beute ſich über die Platte 
weg zu ihm hinüber. „Wenn man ſich nun ſo dieſen tragi⸗ 
ſchen Konflikt vorſtellt, in den der unglückliche junge Menſch 
ſich hineingeriſſen ſah!“ ſagte Sir Henry „Auf der einen 
Seite, wenn ich ſo ſagen darf, ſeine Verehrung gegen mich 
und das Bewußtſein des ſchweren Unrechts, das er im Be⸗ 
griff war, mir anzutun. Und auf der anderen Seite Wohl 
und Wehe, Leib und Leben des entzückendſten jungen Mäd⸗ 
chens — hübſch, begabt, echt weiblich ...“ 

Larpent ſah nachdenklich auf Sir Henrys Hand, die un⸗ 
flätig ausgeſpreizt auf dem Schreibtiſch lag. War der Mann 
ſchließlich zu ihm gekommen, um ihm irgend etwas über das 
Mädel des jungen Blatch zu ſagen, fragte er ſich. 

„Na ſchön, ich danke Ihnen nochmals für Ihren Beſuch, 
Sir Henry“, wiederholte er. 

„Nur noch ein kleines Anliegen, bevor ich gehe, Mr. 
Larpent! Ich denke an dieſes arme junge Mädchen. Es iſt 
eine Miß Merrow. Sie wohnt in Bloomsbury, Porlock 
Manſios Nummer fünf. Sicherlich hat ſie jetzt Schweres 
durchzumachen. Wenn es möglich iſt, daß ſie von Ihrer Ab⸗ 
teilung aus ins Verhör genommmen werden muß, ſo möchte 
ich Sie bitten, ihr das dadurch zu erleichtern, daß Sie ſie 
perſönlich einmal beſuchen.“ 

„Schon aut”, ſagte Larpent. „Wenn Sie das beruhigt, 
kann ich ja ſelber mal dort nach dem Rechten ſehen.“ 
„Oh, ich danke Ihnen — ich danke Ihnen von ganzem 
Herzen!“ ſagte Sir Henry und komplimentierte ſich lang⸗ 
ſam zur Tür hinaus. 

Als er gegangen war, begann Larpent im Zimmer auf 
und ab zu ſchreiten. Er bemühte ſich, innerlich über die ſelt⸗ 
ſame Unterredung Klarheit zu gewinnen. „Ich verſuchte 
ihn rauszuekeln. Aber er wollte nicht gehen — bis er mir 
glücklich den Namen und die Aoͤreſſe des Mädchens beige⸗ 
bracht hatte. Das iſt alſo der wahre Grund, weswegen er 
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hergekommen iſt. Aber warum nur? Früher oder ſpäter 
wäre ich ja doch dazu gekommen, das feſtzuſtellen. Das be⸗ 
deutet alſo, daß er wünſcht, ich möchte ſie recht bald ſelbſt 
aufſuchen — aus irgend einem beſonderen Grunde, den er 
insgeheim dafür hat. Sonderbar. Ich kann noch nicht recht 
begreifen, wieſo er da etwa irgendein Ding mit dieſen Ju⸗ 
welen drehen könnte, für die er doch ſelber verantwortlich 
iſt.“ 

Er trat hinter ſeinen Schreibtiſch und blieb dort ſtehen, 
während er auf den Teil der Schreibplatte ſtarrte, auf den 
ſich Sir Henry geſtützt hatte. „Es fragt ſich nur ... aber ich 
habe ja bis jetzt immer noch Glück gehabt. Ganze Schiffs⸗ 
ladungen voll! Und jetzt werde ich es vielleicht auch wieder 
ſchaffen, wenn mir das Glück noch treu geblieben ſein ſollte. 
Es ſieht ja beinahe ſo aus — und wenn es ſo iſt, dann wollen 
wir es auch gleich beim Schopfe faſſen!“ 

Er öffnete ein Schubfach und nahm ein Stück Kreide 
heraus. Damit zog er einen weiten Kreis um den Teil des 
Tiſches, auf den Sir Henry ſeine Hand geſtützt hatte. 

Dann drückte er auf einen Knopf der Schalttafel für das 
Haustelephon und nahm den Hörer auf, 

„Auf meiner Schreibtiſchplatte werden Sie Finger⸗ 
abdrücke finden — innerhalb eines Kreidekreiſes, den ich ge⸗ 
zogen habe. Ich möchte ſie gern photographiert haben.“ 

Dann nahm er ein Auto nach Porlock Manſios, in der 
Abſicht, „mal einen kleinen Verſuch zu riskieren“, ob aus 
dem Mädel irgend etwas herauszuholen ſein würde. 


7 


Ungefähr fünf Minuten vor vier Uhr war Roland Blatch 
bei dem Telephonhäuschen an der Ecke von Bedford Row 
angelangt. 

Die leidenſchaftliche Erregung, in der er ſich beim Ab⸗ 
ſchied von Joyce befand, hatte nachgelaſſen und einer kalten 
Entſchloſſenheit Platz gemacht. Er war keineswegs gewillt, 
vor den Folgen ſeiner Tat auszureißen. Denn er wußte 
wohl, wenn er vor Gericht käme und wegen des Diebſtahls 
abgeurteilt würde, ſo könnte das nur eine formelle Verur⸗ 


teilung bedeuten. Aber das änderte für ihn ſelbſt nichts 


daran, daß er — einerlei aus welchen Motiven — ſeinen 
Brotherrn beraubt hatte. „Old Glaſſy“ — mochte er nun 
ſein, wie er wollte, mit all ſeinen Fehlern — hatte ihm ver⸗ 
traut — und er hatte dies Vertrauen mißbraucht. Der 
Wiſperer hatte es mit ſeinen abſcheulichen Methoden fertig⸗ 
gebracht, ihn zum Dieb zu machen. 

Aber alle moraliſchen Bedenken mußten jetzt zurück- 
ſtehen. Er war fejt entſchloſſen, mit jedem zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mittel zu arbeiten, auch mit Liſt und Verrar, wenn es 
nötig war, um die Juwelen wieder herbeizuſchaffen und den 
Mörder zu vernichten, der Joyees Leben bedroht hatte. 

Punkt vier Uhr trat er in das Telephonhäuschen ein. 
Und ſchon ertönte auch die Klingel. Er nahm den Hörer ab. 

„Hier iſt Blatch.“ 

„Alſo, wie iſt es — machſt du nun mit?“ Die Stimme 
klang krächzend. Es war gerade kein ſehr einladendes 
Organ. 

„Jawohl.“ ’ 
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„Gemacht! Hör mal — wir find nämlich eine beſonders 
pikfeine Geſellſchaft — da mußt du dich erſt mal ein bißken 
neu einpuppen! Haſt 'nen Bleiſtift da? Schön! Alſo ſchreib 
mal auf — du gehſt gleich bei Maviſte vorbei, Piecadilly, 
Newport Stret 169, und verlangſt da eine Maniküre. Mahl⸗ 
zeit!“ 

Die Verbindung war abgebrochen. 


„Herrſchaft noch mal — das iſt doch eine verdammte 
Frechheit!“ knurrte Roland vor ſich hin. Dann zuckte er mit 
den Schultern, verließ das Telephonhäuschen und nahm ein 
Auto. - 

Das Auto ſetzte ihn vor einem vornehmen Friſeur⸗ 
geſchäft ab. Das Schaufenſter war ſehr geſchmackvoll deko⸗ 
riert. Vor einem ſchweren Samtvorhang war eine Modell⸗ 
büſte mit einer kunſtvoll ondulierten Perücke aufgebaut — 
und auf beiden Seiten der Büſte ſtand je ein winziges Par⸗ 
fümfläſchchen. 

„Das ſieht ja beinahe aus wie ein Damenſalon“, dachte 
er und trat ein. Hinter der Ladentafel ſaß ein junges Mäd⸗ 
chen und las in einem ſorgfältig in Papier eingeſchlagenen 
Buche, das ſie bei ſeinem Eintritt beiſeite legte. 

„Ich möchte gerne eine Maniküre!“ 

„Bitte gehen Sie hier entlang, mein Herr. Madame iſt 
gerade frei.“ 

Das junge Mädchen wandte ſich wieder ihrem Roman 
zu, und Roland durchſchritt einen langgeſtreckten Gang, der 
durch eine weißlackierte Tür abgeſchloſſen wurde. 


Noch bevor er die Tür erreicht hatte, wurde ſie geöffnet, 
und es erſchien eine große, kräftig gebaute Frau — eine 
auffallende Erſcheinung. Sie war diskret, aber doch ſehr 
elegant gekleidet. Obgleich ſie nicht gerade der Typ war, 
den er liebte, ſo mußte er doch eingeſtehen, daß ſie wohl man⸗ 
cher Mann als Schönheit anſprechen würde. Ihre Züge 
waren klar umriſſen, von einer faſt klaſſiſchen Reinheit. Eine 
unbändige Lebenskraft funkelte aus den graugrünen Augen 
unter dem dichten braunen Haarſchopf. Sie mochte etwa 
zwiſchen fünfundzwanzig und dreißig ſein. 

„Sie wünſchen eine Maniküre?“ Der Klang ihrer 
Stimme war angenehm und ihre Ausſprache die einer ge⸗ 
bildeten Frau — das war gewiß nicht die geſchäftsmäßige 
Höflichkeit einer gewöhnlichen Friſeufe. 


„Gewiß — ich bitte darum!“ antwortete er etwas ver⸗ 


legen, während er ſich in dem Zimmer umſah. In dem 
Raum war nichts Beſonderes zu bemerken. Ein Frifierſtuhl 
ſtand vor einem ſchöngeformten Marmorbecken. Darüber 
befand ſich ein hoher Spiegel, neben dem ein Metallzierat 
angebracht war, der in den Stil des Ganzen eigentlich nicht 
fo recht hineinzupaſſen ſchien. Auf beiden Seiten des 
Beckens befanden ſich zwei Glasſchränkchen mit einer Unzahl 
von Fläſchchen. Daneben waren noch ein paar Fächer, auf 
denen elektriſche Apparate ſtanden, wie man ſie zur Haar⸗ 
pflege braucht. | 

Sie lud ihn mit einer Handbewegung ein, auf dem Fri⸗ 
ſierſeſſel Platz zu nehmen. a 

Dann bemerkte ſie: „Wenn Sie Luft haben, dann raus 
chen Sie bitte ruhig!“ 

„Danke ſehr!“ Er taſtete feine Taſchen ab. „O — ich 
habe gar nichts mehr zu rauchen bei mir.“ 

Sie hielt ihm eine goldene Doſe hin, und er nahm ſich 
eine Zigarette heraus. 

„Ich habe lieber Herren als Kunden. Sie haben wenig⸗ 
ſtens nichts dagegen, wenn ich es mir auch ſchmecken laſſe“, 
meinte fie beiläufig, während fie ſich ſelbſt eine Zigarette an⸗ 
ſteckte. 

Sie nahm einen weißen Friſiermantel vom Haken, 
ſchlüpfte hinein und knöpfte ihn gemäklich zu. Dann füllte 
fie eine Schale mit heißem Waſſer und hielt fie ihm hin. Ihre 
Bewegungen waren jo langſam, daß jle einen Mann, der es 
wirklich eilig hatte, zur Verzweiflung treiben mußten. 

Dann dröhnte mit einem Male und völlig unvermittelt 
eine Männerſtimme durch den Raum — das krächzende Or⸗ 
gan des Mannes, der vorher am Telephon mit ihm ge⸗ 
ſprochen hatte. 5 

„Alles in Ordnung, Connie! Es iſt niemand hinter ihm 
her. Du kannſt alſo anfangen. Wir werden ihn „Nummer 
Sechs“ nennen.“ 

Die Stimme kam aus der merkwürdigen Verzierung 
neben dem Spiegel, die ſich alſo als ein telephonifcher Laut⸗ 
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ſprecher entpuppte. Die Frau, die als Connie angere. 
wurde, ging fofort auf den Apparat zu und ſprach hingen 
wie in ein gewöhnliches Telephon. 
„Seine Klamotten ſind noch nicht da“, erwiderte ſie. 
„Die werden ſchon gleich kommen — in ein paar Mi⸗ 
8 705 „Du kannſt ruhig einſtweilen mit deiner Arbeit an⸗ 
angen. 


Sie wandte ſich wieder zu Roland zurück — und mit 


einem Male verwandelte ſich ihr ganzer Ausdruck. Sie ließ 


ſich jetzt erſt richtig gehen. 

„Die Sache iſt richtig!“ rief ſie erleichtert aus. „Sie 
können das Waſſer ruhig wieder auskippen. Wir brauchen 
es nicht. Wenn Sie wirklich eine Maniküre wünſchen, dann 
können Sie ſich das gefälligſt alleine beſorgen.“ 

Roland mußte über dieſe burſchikoſe Anrede unwillkür⸗ 
lich lachen und warf ihr dabei einen wohlgefälligen Blick zu. 
Aber ſie erwiderte dieſen Blick ſo leidenſchaftlich, daß er dar⸗ 
über in Verlegenheit geriet. 

1 „Na alſo“, ſagte ſie dann mit ihrer früheren Gemächlich⸗ 
eit. 

„Nun drehen Sie ſich mal ein bißchen zur Seite, und 
laſſen Sie mich Ihr Profil ſehen.“ Als ſie ſeine Überraſchung 
bemerkte, fügte ſie, ſchon wieder etwas ungeduldiger, hinzu: 
„Ach, zieren Sie ſich doch nicht ſo! Sie glauben doch 
nicht etwa, ich bin in Sie verliebt? ... So iſt es beſſer! 
Nun mal die andere Seite. Ganz einfach iſt die Sache bei 
Ihrem Geſicht nicht zu machen! Aber wir werden es ſchon 
kriegen.“ Sie holte einen Bleiſtift und einen kleinen Block 
herbei, machte ein paar Skizzen und ſtrich ſie wieder durch. 
Dann fuhr ſie mit der Hand über fein Kinn, über die Nafe 
und die Backenknochen Hin, 

„Ich denke — ſo wird's gehen!“ rief ſie dann aus und 
legte ihm ein weißes Friſierlaken um. 

„Aha — alſo Schönheitspflege?“ fragte er ſcherzhaſt. 

„Gewiſſermaßen ſchon!“ gab fie zurück und lachte dabei. 
„Sie find ja eigentlich ein ganz hübſcher junger Mann, und 
ich will mir alle Mühe geben, Sie nicht allzuſehr zu verun⸗ 
zieren. Aber Sie müſſen älter und — jedenfalls anders aus⸗ 
ſehen. Schauen Sie, Roland, Scotland Yard wird heute 
abend gewiß ein Auge auf Sie haben.“ 

„Ganz richtig, Connie! Sagen Sie mir nur, was ich zu 
tun habe.“ 

„Sie brauchen nichts weiter zu tun, als etwa eine Stunde 
lang mal ganz ſtill zu halten. Wenn Sie dazu aufgelegt ſind, 
können Sie meinetwegen ſogar dabei ſchlafen. Manchmal 
wird es allerdings ein bißchen weh tun, aber nicht jehr.“ 

Sie ließ ihn ſeinen Kragen und die Krawatte abnehmen, 
dann trug fie auf Geſicht und Hals verſchiedene Subſtanzen. 
auf. Darauf bearbeitete fie fein Kinn mit einem elektriſchen 
Vabrator, bedeckte das Geſicht mit einer heißen Maske und 
benutzte einen anderen Apparat, der ihm ein prickelndes Ge⸗ 
fühl auf der Haut verurſachte. 

„Das war dazu nötig, um die Farbe in die Haut einzu⸗ 
maſſieren“, erläuterte ſie. „Der nächſte Teil der Behand⸗ 
lung wird aber ein bißchen ſchmerzhaft ſein.“ 

Dann ſchien es, als ob ſie heißes Metall auf beide Seiten 
ſeiner Naſe preßte. Als das Metall ſich abzukühlen begann, 
wurde es von neuem erhitzt. Dieſer Prozeß dauerte allein 
ſchon nahezu eine Stunde. Dann preßte fie eine dritte Maske 
feſt über fein Geſicht. 

„Während des Erkaltens werde ich jetzt Ihr Haar vor⸗ 
nehmen“, bemerkte ſie, und obwohl er nichts davon ſehen 
konnte, ſo fühlte er doch, wie ſie ſeinen Kopf bearbeitete, nicht 
mit der Schere, ſondern mit dem Raſiermeſſer. Nchdem dies 
geſchehen war, ſtreifte ſie ſeine Manſchetten zurück und be⸗ 
ſchäftigte ſich mit ſeinen Händen und den Armgelenken. „Das 
iſt alles, wasich für Sie tun kann, Roland.“ Sie befreite ihn 
von der Maske und nahm ihm das weiße Laken wieder ab. 

„So! Und nun ſagen Sie mir mal, wie Sie ſich ſelber 
gefallen.“ 

Er ſtand auf und ſtarrte erſtaunt in den Spiegel. Er 
war wohl darauf vorbereitet, ſich ſtark verändert zu finden, 
und war nun faſt erſchreckt, daß er auf den erſten Blick über⸗ 
haupt nicht verändert zu ſein ſchien. Aber dieſer Eindruck 
hielt nur für die erſte Sekunde an. Im nächſten Moment 
ſchon kam es ihm ſo vor, als ob er in einen ganz anderen 
Menſchen verwandelt ſei. 

(Fortſetzung folgt.) 


erer 


N Ze *ů 


en 


n. 


RÄT N 


„ 


getrocknete Fliegenpilze, 


Am Mammut⸗Friedhof 
von Khara⸗Ulakh. 


Mit Jakuten auf Elfenbeinſuche im äußerſten Norden 
Sibiriens. 


Von Anton E. Ziſchka. 


Im Auguſt des Jahres 1900 jagte eine Lamuten⸗Horde 
am Bereſopka⸗Fluß im äußerſten Nordweſten Sibiriens. 
Tarabykni, einer der Jäger, fand dabei einen rieſigen Ele⸗ 
ſantenzahn, ein 83 Kilo ſchweres Stück Elfenbein. Er ent⸗ 
deckte nicht weit davon einen Mammutſchädel und ſchließlich, 
eingefroren, das ganze Tier: ein Ungetüm mit rotbraunen 
langen Haaren, das eben erſt verendet zu ſein ſchien. 


Der Zufall wollte es, daß Wiſſenſchaftler von dieſem 
Fund erfuhren. In St. Petersburg wurde eine Expedition 
ausgerüſtet und jetzt ſteht das Mammut im Muſeum. Man 
unterſuchte das Blut, man ſtellte die Todesurſache des gut 
20 000 Jahre alten Mammutbullen ſeſt, man fand im Magen 
feine letzte Mahlzeit ... Und am Schluß des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berichtes über das Urtier ſteht folgendes: „Unter⸗ 
ſuchungen des Bodens von Kotelny Island, der Neu⸗ 
Sibiriſchen Inſeln überhaupt und großer Teile des Khara⸗ 
Ulakh⸗Gebirges ergaben, daß ſie voll von Mammutgebeinen 
ſind. Das ganze Gebiet ſtellt einen gigantiſchen Friedhof 
des ausgeſtorbenen Elephas primigenius dar.“ Das war 
1901 geſchrieben worden. Und trotzdem fand ſich 30 Jahre 
lang niemand, der die ungeheuren Schätze hätte heben kön⸗ 
nen. 30 Jahre nach dieſer Notiz begannen wir Verhand⸗ 
lungen mit der Sowjetregierung, um die Erlaubnis zu 
Ausgrabungen zu bekommen. 


Und dann alſo landeten wir, Ralph Cramer, ein Sohn 
George H. Cramers, des berühmten Elefantenjägers aus 
Deutſch⸗Oſtafrika, Jergheli, ein Lamute, der das Gebiet 
nördlich des 70. Grades beſſer kennt als ſonſt wer, und ich, 
mit zwei Flugzeugen in Werchojanſk, der kälteſten Stadt 
der Erde. 71 Grad unter Null wurden in der Wetterwarte 
dieſes von 500 Menſchen bewohnten ſibiriſchen Städtchens 
verzeichnet. Vier Monate im Jahr iſt Werchojanſk völlig 
von der Welt abgeſchnitten. Kein Menſch beſucht es, kein 
Menſch verläßt es. Totenſtille Tag und Nacht. Die acht 
übrigen Monate aber iſt Werchojanſk der geiſtige und wirt⸗ 
ſchaftliche Mittelpunkt ganz Nordſibiriens. Dann herrſcht 
dort Leben. Renntierherden, Jakuten und Lamuten, die 
Pelze bringen, Tſchuktſchen vom Anadyrfluß, was in 
einem Umkreis von tauſend Kilometern in den Eiswüſten 
und in den dichten Wäldern am Lenafluß und am Jana lebt, 
kommt in die „Tundra-⸗Metropole“. 

Als wir angekommen waren, gab es eben ein großes 
Tſchuktſchen⸗Jeſt. Wir waren eingeladen worden. Und jo 
begann dieſes Abenteuer um vorweltliche Tiere mit vor⸗ 
weltlichen Sitten. Die Tſchuktſchen nämlich betrinken ſich 
nicht mit Branntwein. Wenn ſie reich genug ſind, kaufen ſie 
von weither eingeführte Gift⸗ 
ſchwämme. Ein Abſud wird gemacht, und nichts berauſcht ſo 
ſehr wie dieſe graugrüne Flüſſigkeit. 


Nun, hier alſo überwinterten wir unſere Flugzeuge, hier 
rüſteten wir Boote aus, um am Jana das Eismeer zu ers 
reichen, Jakutenmannſchaften, ohne die wir wohl nie den 
Mammutfriedhof erreicht hätten. „Bir äraiz äölökh“, iſt der 
Wahlſpruch dieſes Volkes, „Gemeinſam für Freunde und das 
geſteckte Ziel ſterben“. Eintönige Tundra, nachdem die 
dichten Wälder längſt zurückgeblieben waren. Millionen Stech⸗ 
fliegen, blutgieriger, unerbittlicher als alle Moskitos Süd⸗ 
amerikas, als alle Quälgeiſter Innerafrikas. Einſamkeit, 
tagelang, wochenlang. Ebene, unendliche, vereiſte Ebene, 
a ganz ferne die eisbedeckten Gipfel der Khara-Ulakh⸗ 

erge. 

Eis und Stromſchnellen und dann, obwohl es ja Som⸗ 
mer ſein ſollte, plötzlich ein „Buran“, ein ſibiriſcher Schnee⸗ 
ſturm. Tagelanger Kampf, gegen dieſen eiſigen Wind, gegen 
die ſcharfen Schneekriſtalle, die einem die Haut blutig 
reißen, die alles Leben zu erſticken drohen. 

Wir flüchteten in eine kleine Zeltſtadt, die Samojeden 
nahe dem Ufer des Jana errichtet hatten, zu einer Herde von 
gut 12000 Renntieren und aßen hier zum erſtenmal nach 
Wochen wieder Gemüſe — ſonderbares Gemüſe allerdings: 


Wenn ein Ren geſchlachtet wird, iſt das erſte, den Magen 
des Tieres aufzuſchneiden, ihm das halbverdaute Tundra⸗ 
Moos zu entnehmen. Nur durch den Einfluß des Magens 
ſafts wird das graugrüne, harte Gewächs für den Menſchen 
genießbar. - 

Dann brannte die Sonne wieder erbarmungslos auf 
unſere kleine Flotte. Endlich kamen wir zur Mündung, 
74 Grad nördlich an den Nordenſköld⸗See. Und hier, in den 
Sommerſiedlungen der Samojeden und Lamuten, in all den 
Renntierzelten und Erdhütten dieſer nördlichſten Nomaden 
fanden wir, was wir ſuchten: Mammut⸗Elfenbein. Gigan⸗ 
ee Hauer, friſch und weiß, 80 Kilo, 60 Kilo ſchwer jeder 

ahn. 2 

Wir zogen der Küſte entlang bis zu den jteil ins Eis⸗ 
meer abfallenden Khara-Ulakh⸗Bergen. Wie im Modell einer 
geologiſchen Sammlung find an dieſem Gebirgsbruch die 
Schichten zu erkennen: Ein halbes Meter moosbedeckter 
Erde, zwei bis vier Meter Erde mit Felſen, Holzreſten und 
Eisblöcken durchſetzt, und dann, ſo weit der Bruch offen 
liegt, eine gigantiſche Schicht blauſchwarzen Eiſes. Auf 
dieſer Eisſchicht ruhen unzählige Mammut⸗Leichen. Wo die 
Kadaver leicht erreichbar ſind, haben die Eingeborenen 
Fleiſchſtücke abgehackt, haben Polarfüchſe ſich in die Rieſen⸗ 
leiber gefreſſen. Wir fütterten unſere Schlittenhunde mit 
dem Mammut⸗Fleiſch, das nach 20 000 Jahren ſo friſch iſt, 
als wäre das Tier erſt geſtern verendet. Da fanden wir 
einen Bullen, der das Maul halb offen hatte. Es war voll 
halbgekauter Pflanzen, Reliquien aus der Eiszeit. 


Wir hatten verſchiedenen Muſeen Blutproben der Vor⸗ 
welttiere verſprochen, die Lungen und ein ganzes Fell. Man 
packte die Organe in große, waſſergefüllte Säcke; in wenigen 
Augenblicken waren ſie eingefroren. Und dann alſo begann 
das Ausgraben des Elfenbeins. Wir ſprengten die ins 
Meer abfallenden Klippen los, durchſuchten die Erdmaſſen 
nach den Stoßzähnen, fanden mehr als ſieben Tonnen allein 
auf den Kotelny⸗Inſeln. 120 Lamuten halfen uns bei der 
Arbeit, tauſchten Elfenbein gegen Hacken und Munition und 
Arzneien ein. 

Es war September geworden. In Sackleinwand ein⸗ 
genäht lagen die Stoßzähne des Mammutfriedhofs da. Die 
erſten Winterſtürme ſchneiten unſer Lager ein, der Jana 
war ſchon faſt ganz zugefroren, der Lena⸗Fluß, zu dem wir 
unſere Schätze ſchafften, begann ſich ebenfalls mit Eis zu be⸗ 
decken. Die Lamuten und Samojeden, die Tunguſen und 
Jakuten, die im Sommer an die Eismeerküſte ziehen und 
den ungeheuren Fiſchreichtum dieſer nördlichen Ströme un⸗ 
ausgenützt laſſen, zogen ſich zur Waldgrenze zurück. 


Und Berge von Elfenbein, Tonnen koſtbarſter Mammut⸗ 
hauer in Eis und Schnee des äußerſten Nordens. Viele tau⸗ 
ſend Kilometer trennen uns von den Auktionshallen im 
Londoner Mineing Lane, wo dieſes Elfenbein neben afrika⸗ 
niſchem und indiſchem verſteigert werden ſoll. 


Sechs Tage kämpften wir gegen Strömung und Eis, 
gegen Klippen und Strudel der Lena. Dann wurden unſere 
Boote in Schlitten verwandelt, Samojedenhunde ſchleppten 
einen Teil unſeres Elfenbeins ins Landinnere, Jakutsk zu 
Wenn wir Weißen glaubten, im Schneeſturm nicht mehr 
weiter zu können, dann flößten die Jakutenführer uns mit 
Tabakſaft vermiſchten Branntwein ein. Und dieſe Jakuten, 
dieſe kleinen, breitgeſichtigen Männer mit den ſchwarzen, 
leuchtenden Augen blieben ihrem Wahlſpruch treu. Sie er⸗ 
reichten mit uns das Ziel, das ſie ſich geſteckt hatten, ſie 
wären für uns Schatzſucher wohl auch geſtorben wie ihre 
Landsleute, die vor zwei Jahrzehnten mitten im Winter, 
mitten durch wildeſte Schneeſtürme ſich von Werchojanſk 
tauſend Kilometer weit nach Srednje-Kolymſk durchge⸗ 
kämpft hatten, um Serum hinzubringen, die Gegend vor 
einer entſetzlichen Typhusepedemie zu retten. 


Grauſam wie zur Zeit, da Mammutherden hier die 
Tundra abfraßen, iſt die Natur Nordſibiriens geblieben. 
Eis, Schnee, Stürme — aber überall unvorſtellbare Schätze 
in dem gefrorenen Boden: Elfenbein, Petroleum, Gold, 
Platin. Immer mehr Proſpektoren kommen in dieſe 


arktiſchen Schneewüſten, Flugzeuge ſind den Jakuten längſt 
kein Wunder mehr, und bald wird auch dieſer unbekannteſte, 
kälteſte Zipfel Aſiens induſtrialiſiert und ausgebeutet ſein 
wie Weſtſibirien und der Ural. 


„ 


Licht über Mittelaſien. 


Von Theodor Lindenſtädt. 


Mit der vor einiger Zeit erfolgten Rückkehr Sven 
Hedins nach Peking iſt eine der längſten und — wie 
ſchon jetzt geſagt werden kann — ergebnisreichſten 
Forſchungsunternehmungen der neueren Zeit zum Ab⸗ 
ſchluß gelangt. Mehr als ſechs Jahre ſind vergangen, ſeit 
der berühmte Schwede mit einem Stabe von 27 wiſſen⸗ 
schaftlichen Mitarbeitern aus den verſchiedenſten Wiſſens⸗ 
gebieten, 75 Hilfskräften und rund 300 Kamelen aus der 
Hauptſtadt Chinas aufbrach, um nach Südweſten in das 
Herz Aſiens vorzuſtoßen. Ungeheure Arbeit wurde in dem 
ſeither verſtrichenen Zeitraum geleiftet; ihr entſprachen die 
erzielten Erfolge, die ganz neues Licht auf bisher faſt un⸗ 
bekannte Gegenden warfen. Im erfreulichſten Gegenſat 
zu den Ergebniſſen ſtanden die Opfer, die das Unter⸗ 
nehmen gekoſtet. Nur zwei Tote waren zu beklagen, zwei 
Chineſen, von denen der eine dem Fieber erlag, der an⸗ 
dere, überwältigt von der ungeheuren Einſamkeit, in der 
er zu arbeiten genötigt war, Hand an ſich ſelbſt legte. 
Größere Verluſte traten bei den Kamelen auf, von denen 
einige Dutzend den Strapazen, dem zuweilen unvermeid⸗ 
lichen Mangel an Futter und Waſſer erlagen. 5 

Demgegenüber ſtehen die erzielten Erfolge. Es wurden 
uralte, in Stein gemeißelte Inſchriften entdeckt, Ab⸗ 
bildungen von Tieren verſchiedenſter Art, die weiter in die 
graue Vorzeit zurückreichen, als man es bislang für mög⸗ 
lich gehalten. Dazu kommen umfaſſende Unterſuchungen 
der Klimaſchwankungen in ausgedehnten Gebieten, der 
Lama⸗Kultus in Tibet wie in der Mongolet wurde ein⸗ 
gehend ſtudiert und noch manche andere Wiſſensgebiete 
zum Gegenſtand ſorgfältigſter Forſchung gemacht. 

Von beſonderem Intereſſe ſind dabei die Arbeiten 
eines Landsmannes Hedins, des Geologen Dr. Norin, der 
ſich die Unterſuchung der Gletſcherſpuren in Tibet und den 
Tälern des Karakorum zur Aufgabe geſetzt hatte. Vor 
vielen Jahrtauſenden lag ganz Tibet unter Gletſche reis 
begraben. Als dieſes dann allmählich ſchmolz, bildete das 
aus ihm entſtandene Waſſer ein großes Binnenmeer, on 
dem das heutige, Hunderte von Kilometern im Durch⸗ 
meſſer zählende Tarimbecken angefüllt wurde. Trotz ſeiner 
Größe trocknete es im Laufe der Zeiten aus, nur einzelne 
Reſte blieben zurück, und zwar als „wandernde Meere“, 
wie ſie in dieſer Art wohl einzig daſtehen. Am be⸗ 
kannteſten von ihnen dürfte der Lop⸗Noor ſein, der infolge 
von Erdbewegungen und »verſchlebungen ſeine Lage nach⸗ 
weisbar um 60 bis 70 Kilometer geändert hat. Die Eut⸗ 
deckung dieſer Erſcheinung erregte unter den Geologen 
und Geographen damals große Aufregung. 

Gegenwärtig liegt der Lop⸗Noor in der Nähe der Stadt 

Lu⸗Lan, richtiger geſagt, in der Nähe der Ruinen dieſer 
alten Stadt. Lu⸗Lan wurde einſt an den Ufern des Sees 
erbaut, dann aber von den Bewohnern verlaſſen, als der 
waſſer⸗ und damit lebenſpendende See abwanderte. Erſt 
in neuerer Zeit iſt er an ſeinen alten Platz zurückgekehrt: 
es erſcheint aber höchſt zweifelhaft, ob Lu⸗Lan, nachdem ſich 
die Unzuverläſſigkeit des Sees herausgeſtellt hat, je wieder 
beſiedelt werden wird,. 
Nicht weit von den heutigen Ufern des Lop⸗Noor ſtieß 
ein anderer Mitarbeiter Sven Hedins, der Deutſche 
Dr. Bergmann, auf ausgedehnte Funde vorgeſchichtlicher 
Herkunft. über 50000 Gegenſtände aus der Steinzeit 
wurden hier ausgegraben, darunter die verſchiedenartigſten 
Werkzeuge, ferner rund 10000 Handſchriften auf Holztafeln, 
die offenbar aus einer Zeit ſtammen, als das Papier noch 
nicht bekannt war. In einigen Fällen iſt die Entzifferung 
bereits gelungen. Sie handeln intereſſanterweiſe von 
einem Kampf gegen die Hunnen, welche die nach Südweſten 
ziehenden Seidenkarawanen zu überfallen pflegten. Viele 
Jahrtauſende find die Holztafeln alt; ihre Erhaltung über 
einen ſo langen Zeitraum hinweg iſt wohl nur der kon⸗ 
ſervierenden Wirkung des trockenen Wüſtenſandes zu 
danken, der wir ſchon manche wertvollen Funde zu ver⸗ 
danken haben. 

Lu⸗Lan' war nicht die einzige Stadt, auf welche die 
Frorſcher ſtießen. Man fand auch Reſte des alten Eoͤſina, 
das ſchon von Marco Polo beſucht wurde und damals ein 
blühendes Gemeinweſen bildete. Es lag am Ufer des 


Gaſchon⸗Sees, der dann auch eines Tages auf den Einfall 
kam, ſich einen anderen Platz zu ſuchen. An ſeiner Stelle 
blieb nur eine Wüſte zurück. Edſina erlitt das gleiche 
Schickſal wie Lu⸗Lan, es wurde von ſeinen Bewohnern 
ve rlaſſen und verſank in Vergeſſenheit, bis es nun wieder 
aufgefunden wurde. Die Stadt bietet einen eigenartigen 
Anblick. Noch umſchließen ſie die hohen Mauern, bei deren 
Anblick der Reiſende einem bewohnten Ort ſich zu nähern 
glaubt. Im Innern iſt aber alles tot und verlaſſen. Es 
fehlt eben das Waſſer. Noch finden ſich Spuren eines 
alten Kanals, mit deſſen Hilfe die Bewohner von Edſina 
nach dem Zurückweichen des Gaſchon⸗Sees das lebensnot⸗ 
wendige Element für ihre Stadt zu ſichern ſuchten. Aber 
der See war ſchneller; ſein Waſſer verſchwand, ehe die 
Leute von Edfina mit Graben und Mauern nachkommen 
konnten. Heute bildet die Gegend eine troſtloſe Wüſte, in 
der alles Leben verſchwunden iſt und wohin es in abſeh⸗ 
barer Zeit auch nicht wieder zurückkehren dürfte. 

Ganz anderer Art waren die Arbeiten, mit denen 

Dr. Bohlin im nordweitlihen Kanſu betraut wurde. Sie 
galten dem Nachſpüren nach Verſteinerungen jeder Art, 
von Dinoſauriern, Fiſchen und Kerbtieren, vor allem aber 
Pflanzen aus unendlich fernen Zeiträumen. Zahlreiche, 
bislang gänzlich unbekannte Arten kamen ans Tageslicht. 
Die Skelette der genannten Tiere wurden mehrfach in 
großen Anſammlungen gefunden. Die Art ihrer Er⸗ 
haltung ſpricht für eine umfaſſende Kataſtrophe, bei der ſie 
alle gemeinſam zu Grunde gingen. N . 
f Während es Dr. Bohlin nicht gelang, Überreſte meuſch⸗ 
licher Geſchöpfe aus dieſer frühen Zeit nachzuweiſen, deuten 
verſchiedene von ihm aufgefundene Gegenſtände doch auf 
menſchliche Herkunft hin. Ja, er glaubt genügend Anhalts⸗ 
punkte ermittelt zu haben, aus denen hervorgeht, daß ſchon 
in Urzeiten Mittelaſien Zeuge ausgedehnter Völker⸗ 
wanderungen war, eine Auffaſſung, die von Sven Hedin 
ſelbſt in vollem Umfange geteilt und zudem durch das 
Auffinden ſteinerner Werkzeuge bekräftigt wird, die ein 
Mindeſtalter von einigen hunderttauſend Jahren haben 
müſſen. \ 

Die angegebenen Beiſpiele geben nur einen unvoll⸗ 
kommenen Einblick in die außerordentlich vielſeitige 
Tätigkeit der Sven Hedinſchen Expedition. Dieſe hat eine 
Unmenge von Tatſachenmaterial zuſammengetragen, das 
ganz neues Licht auf die bislang noch recht dunklen Ge— 
biete dieſes Teils Mittelaſiens werfen dürfte. Allerdings 
müſſen bis zur völligen wiſſenſchaftlichen Ausarbeitung der 
gemachten Funde angeſichts ihrer Reichhaltigkeit wohl noch 
Jahre vergehen. 


Luſtige Ecke 
Aut 
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„Sehen Sie mal! Da kommt der Müller an, der hat doch 
richtige Romanbeine?“ f 

„Romanbeine? Wieſo?“ 

„Na, erſt ſind ſe zuſammen, dann gehen ſe auseinander, 
und zum Schluß treffen ſe ſich wieder.“ 
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